
Zeitschrift: Blätter der Thomas Mann Gesellschaft Zürich

Herausgeber: Thomas Mann Gesellschaft Zürich

Band: 34 (2010-2011)

Artikel: Thomas Mann, Hugo von Hofmannsthal und Stefan Zweig :
Konstellationen der Brüderlichkeit zwischen Koinzidenz und Konkurrenz

Autor: Zeder, Franz

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1052893

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 21.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1052893
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Thomas Mann, Hugo von Hofmannsthal und
Stefan Zweig.

Konstellationen der Brüderlichkeit
zwischen Koinzidenz und Konkurrenz

Von Franz Zeder

1. Thomas Mann und Stefan Zweig

Peter von Matt hat in seiner Eröffnungsrede zu den Salzburger Festspielen 2012
eine „Liste der hässlichen Gefechte" zwischen Schriftstellern zusammengestellt.1
Unter anderem wurden Goethe und die Romantiker, Hebbel und Stifter, Thomas
Mann und Brecht, Frisch und Dürrenmatt als berühmte Kombattanten genannt.
Man könnte aber auch eine Liste kongenialer Zeitgenossen erstellen, mit Goethe
und Schiller, Tolstoi und Dostojewskij, Bachmann und Aichinger, Frisch und
Dürrenmatt, die heute als hell leuchtende Zwillingssterne am Literaturhimmel
figurieren. Und man könnte sich fragen, ob es einen solchen Dioskuren aufhoher

Augenhöhe auch für Thomas Mann geben könnte.
Die Luft wird dünn, wo mittlerweile „Shakespeare, Lessing, Goethe oder Schiller"

zum Maßstab genommen werden, um den Rang und die Bedeutung Thomas
Manns zu ermessen.2 Man denkt an Gerhart Hauptmann, Hermann Hesse oder

Hugo von Hofmannsthal und eher nicht an Stefan Zweig. Dessen Beziehung zu
Thomas Mann war weder ein Fall für die „Liste der hässlichen Gefechte" noch für
das einverständige Miteinander. Zu sehr wurde er vom Unterschied, den er
zwischen „best sellers" und „best books" gemacht hat,3 selber eingeholt, und an dem

Umstand, dass man ihn in die Abteilung der gehobenen Unterhaltungsliteratur
verräumt hat, haben weder die Aufwertungsbemühungen bedingungsloser „Zweigianer"4
noch die durchsichtigen Manöver notorischer Thomas Mann-Skeptiker etwas zu
ändern vermocht.5 Der Sternstunden-Autor fand und findet Anerkennung nur
um den Preis schwergewichtiger Einwände. So schrieb der konziliante Hermann
Hesse in diesem Sinn seiner Zweig lesenden Schwester, der Stil des Wieners sei

zwar „zu gewunden und geschmückt, aber sonst - ".6 In diesem „aber sonst" sind
alle Zweifelhaftigkeiten und Anerkenntnisse enthalten, die auch Thomas Mann
plagten und die ihn erst zehn Jahre nach Stefan Zweigs Tod zu einer öffentlichen
Äußerung bewegen konnten.

Der Autor weltpopulärer Erzählungen bedurfte freilich nicht der Fürsprache
Thomas Manns. Stefan Zweig ist längst ein fester Bestandteil der europäischen
Literatur. Sein Bekanntheitsgrad reicht nahe an die Prominenz Thomas Manns
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heran,7 es besteht, in Österreich jedenfalls, für „Thomas und Stefan Zweig" [sie!]

Verwechslungsgefahr.8 Lebenserinnerungen widmen ganze Kapitel der Begegnung

mit den beiden Großschriftstellern,9 berühmte Badeorte renommieren
damit, dass bei ihnen „einst Thomas Mann und Stefan Zweig ihre Sommer
verbrachten,10 und ein nicht ganz skandalfreier Wiener „Gesamtkünstler" erinnert
sich an die beiden Autoren als prägendes Leseerlebnis abseits der verordneten
Schullektüre.11 Die minuziöse Erschließung ihrer Vita zeigt sich unter anderem

in dem Kuriosum, dass jeweils von zwei Autoren in unmittelbarer Aufeinanderfolge

eine Thomas Mann- und eine Stefan Zweig-Biographie vorgelegt worden ist

- so als ob die eine unvollständig wäre ohne die andere.12

Dieses eminente biographische wird noch übertroffen vom Interesse für ihr
Werk, das in den Buchhandlungen stapelweise aufliegt. Ein Literaturnobelpreisträger

des 21. nennt aufdie Frage nach den wichtigsten europäischen Autoren des

20. Jahrhunderts Thomas Mann, Stefan Zweig und Franz Kafka, jene Trias, die
auch die Spitze der Klassik-Backlist des gemeinsamen Verlags bildet.13 In der
Taschenbuchreihe „Fischer Klassik" erscheinen nunmehr beide Autoren sogar in
gleicher Aufmachung, und es gibt Neuauflagen nicht nur der Erzählungen, auch

Aufsätze, Reportagen und Essays werden nachgedruckt. Sie wurden seinerzeit an
sichtbarster Stelle veröffentlicht. Die Jugend, die Zukunft, die Gesellschaft, die

Gegenwart, der Pester Lloyd, die Neue Rundschau, die Neue Freie Presse, der Dial
(TMSZ 21.11.23), Decision sowie ein halbes Dutzend Exilzeitschriften von England

bis Südamerika brachten Beiträge von beiden Autoren. Ihr Wort hatte
Gewicht. Es wurde eingefordert zu Themen des öffentlichen Lebens, von den
kulturellen Werten des Theaters (21, 731) bis zu den Problemen der richtigen
Aufsatzerziehung (15.2, 192f.),14 und ihre Unterschrift erwies sich als lebensrettend,

wenn sie die wichtigen Flucht-Visa und materiellen Unterstützungen herbeigezaubert

hat.15 Die wenigen erhaltenen Briefe zwischen Thomas Mann und
Stefan Zweig werden nicht zu Unrecht als ein wichtiges und wertvolles Dokument
gehandelt, „das zwei berühmte Emigranten des Dritten Reiches in Verbindung
bringt".16

Diese Briefe geschlossen in einem Band der Thomas Mann Studien zu
veröffentlichen, schien überfällig, fehlen sie doch zur Gänze auch in der Anthologie
Thomas Mann: Briefe mit Autoren, in der sonst sämtliche wichtigen Korrespondenzen

abgedruckt sind, die nicht bereits zuvor in einem Briefband gesammelt
wurden.17 Forscht man nach den Gründen dieses Versäumnisses, so stößt man
auf das Trennende und Verschiedene, wenn nicht Deklassierende. Stefan Zweig
wurde vielfach als einer Art kakanisches Diminutiv zu Thomas Mann angesehen.18

Mit Antichambrieren via Klaus Mann und mit Briefen, die zwischen dem „lieben
Herrn" und dem „lieben verehrten Herrn Professor" hin- und hergingen, näherte

er sich im Respektsabstand von Grillparzer zu Goethe den Manns, die ihrerseits
dieses Unterwürfigkeitszeremoniell nicht ernstlich in Frage gestellt haben. Sagt es
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schon etwas aus, dass Erika Mann auf dem Höhepunkt des Nervenkrieges
zwischen Thomas Mann und dem nationalsozialistischen Deutschland ihren Vater
mit dem Vorwurfzu diskreditieren versuchte, dieser agiere „wie Stefan Zweig, nur
viel großstiliger",19 so lässt noch um einiges tiefer blicken „die Palme der

Minderwertigkeit", die en famille gereicht wurde und unter deren Empfängern sich
neben Feuchtwanger, Ludwig und Remarque verlässlich auch Stefan Zweig befand

(Tb, 28.5.39).
Die Unterschiede von Relevanz betreffen Herkunft und Alter. Der in der

Monarchie aufgewachsene Stefan Zweig scheint einer anderen Welt zugehörig als der
norddeutsche Protestant, der familiärer Umstände wegen nach München
übersiedelt ist. Allerdings war Stefan Zweig keineswegs der typische Paradeösterreicher.

Im Unterschied zu seinem Freund Joseph Roth enthielt er sich jeglicher k.u.k-
Nostalgie. Man hat von ihm weder germanophobe Ausfälligkeiten gehört noch

Huldigungen an die barocke Festspielstadt, die er sich zum Wohnsitz wählte. Auch
das weltbekannte Gemütvoll-Wienerische seiner Heimatstadt hat ihn unberührt
gelassen.20 Der „Europäer" Stefan Zweig empfand die kulturelle Segregation
zwischen Deutschland und Osterreich als eine „künstliche" Trennung,21 und sein

Werk liefert, anders als das Werk Hofmannsthals, keinen Beitrag zur „österreichischen

Kulturnation".22 Bedeutungsvoller als die österreichische Provenienz
sind demnach die knapp sechs Jahre Altersunterschied. Denn Thomas Mann war
noch „national" in einem Augenblick, „als der explosive Pazifismus der
Expressionisten an der Tagesordnung war" (XI, 314), von dem Stefan Zweig nicht unbe-
einflusst geblieben ist. Sowohl der Pazifismus als auch „das neue Pathos"23

werden bestimmend für sein Denken und Schreiben. So durchtränkt vor allem
das pathetisch Übersteigerte nahezu jede seiner Erzählungen mit einer affektiven,
schon aus den Titeln ablesbaren Dramaturgie. Amok, Angst, Ungeduld des Herzens,
Rausch der Verwandlung, Verwirrung der Gefühle leisten heute der Verwechslung
der Zweigschen Erzählungen mit den Romanen der Marlitt Vorschub und schmälern

das Verdienst, das sich Zweig für die literarische Moderne mit seinen

Übersetzungen vor allem Verhaerens und Baudelaires erworben hat.24

Die fehlende Berührungsangst gegenüber dem Belletristisch-Modernen hat Stefan

Zweig aber auch anschlussfähiger gemacht für die nachfolgende Schriftstellergeneration.

Deren Namen sind heute nur mehr Literaturkennern bekannt, sie heißen

Hermann Kesten, Ernst Weiß, Richard Friedenthal, Otto Zarek, Joachim
Maass, Peter de Mendelssohn.25 Ebenfalls vergessen, aber wieder in die Gegenwart

zurückgeholt wurde Klaus Mann, namentlich präsent ist Wilhelm E. Süs-

kind dank des berühmten Sohnes Patrick, bei dem sich der piktorale Stil dieser

Autoren auf eine eindrucksvolle Weise vererbt zu haben scheint. Aus großbürgerlichem

Elternhaus stammend, bewunderten diese jungen Erzähler an Thomas
Mann die kanonisierte Geltung eines schriftstellerischen Herkommens, das in
ihren Kreisen Rang und Namen hatte. Sie erkannten aber in Stefan Zweig denje-
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nigen unter den Arrivierten, der sich näher an der eigenen Generation und somit
auch näher an der Möglichkeit befand, ihn dereinst fortsetzen und vielleicht sogar
überbieten zu können. Denn das sprühende und nicht allzu genau gearbeitete
Erzählwerk des Sternstunden-Autors baute sich nicht als episches Monument auf,

an dem scharenweise die Literaturdebutanten zerbrochen sind. Und von diesen

der Gefährdetste war der Thomas Mann Nächststehende. Man hat heute vergessen

oder es gar nie so recht gewusst, dass Klaus Mann Stefan Zweig nichts Geringeres

als die Rettung seiner schriftstellerischen Identität zu verdanken hatte. Denn
der um ein Vierteljahrhundert Ältere wurde für die hektisch-hysterischen
Bemühungen des Sohnes, aus dem Schatten des Vaters zu treten, Ansporn und Durchbruch.

In seinem Lebensbericht gedachte Klaus Mann dieser Ermunterung mit
den Worten, es habe sein geistiger Mäzen „den Ton" gefunden, „der mir zum Her-
zen sprach".26 Dieser Ton fand auch seinen Weg in die Öffentlichkeit, wo Zweigs
Lob für „eine der stärksten Hoffnungen der neuen Jugend" dem begabten Sohn
Thomas Manns ein unverdächtigeres Entrée in den Club der Literaten verschafft
hat, als wenn er es der Protektion des Vaters zu verdanken gehabt hätte.27

2. Stefan Zweig und Hugo von Hofmannsthal

Der unablässige Förderer und Unterstützer (X, 525) hatte selbst keine Förderer.

Zu jeder Zeit, ob als Emporkömmling in jungen oder als Erfolgsautor in den

Mannesjahren, prangte Stefan Zweigs Name auf irgendeiner der kursierenden
Abschusslisten. Karl Kraus hat dem „Formtalentchen"28 die sprachlichen Unge-
nauigkeiten wie Rosinen aus der Neuen Freien Presse gepickt,29 die Philosophen
aus dem Umkreis der Frankfurter Schule diagnostizierten „Verwahrlosung der

Urteilskraft",30 und die Berliner jungen Wilden aus dem Kurt Wolff Verlag
entrüsteten sich lautstark über das konformistische Verhalten des Begünstigten.31
Aber auch das literarische Establishment, dem er sich vermeintlich angebiedert
hat, reagierte diskret ennuyiert. Man gebrauchte die Fingerspitzen statt des

kräftigen Händedrucks. Arthur Schnitzler, im Schicksal des vom „Fackel"-Autor
Verfolgten eigentlich zur Solidarität mit dem Jüngeren angehalten, bescheinigte Stefan

Zweig „Talent, aber keine Notwendigkeit".32 Im persönlichen Verkehr
vermisste er die „letzte (u. vorletzte) Aufrichtigkeit".33 Vertrautheit war eben nicht
möglich mit einem, den sie den „Erfolgszweig" nannten. Adorno hat sich diese

Wortschöpfung Hugo von Hofmannsthals in einen vom „gesellschaftlich
präformierten Bedürfnis der Kundenschaft [sie]" gehetzten Autor übersetzt,34 und
Canetti durfte sich des Beifalls der Kollegenschaft sicher sein, als er Zweigs
Hilfswilligkeit nicht bloß heruntergespielt, sondern der Umstände wegen, denen er sie

verdankte, zu einer Verspottung des Gönners ausgeschlachtet hat.35 Gar zur
„Zielscheibe seiner Verachtung" wurde diese Abschussliste in einer jüngst erschienenen
Hofmannsthal- Biographie.36 „Wie kann man hoffen", beklagte sich der Hof-
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mannsthal-Intimus Leopold von Andrian, „mit einem einfachen, natürlichen
Buch Leser in einem Land zu finden, dessen intellectuellere Schichten sich an
Wassermann u. Zweig erfreuen?"37 Zu dieser rhetorisch empörten Frage dürfte
Hofmannsthal selbst nur sorgenvoll genickt haben. Keinerlei mildernde Umstände

gab es ftir den Schriftsteller „sechsten Ranges"38 und auch kein Entrinnen. Nachdem

Zweig nach Salzburg übersiedelt war, erfuhr er vor Ort die Missachtung der

Festspielgründer Hofmannsthal & Reinhardt und zog es vor, während der Sommermonate

die Stadt zu verlassen.

Peter von Matts „Liste der hässlichen Gefechte" enthält auch „Kraus gegen
Hofmannsthal". Weder Kraus noch Hofmannsthal hätten Stefan Zweig für
satisfaktionsfähig empfunden. Sich im Grabe umdrehen — die Redensart scheint nicht
übertrieben, um sich auszumalen, wie Hofmannsthal nach seinem plötzlichen Tod
auf Stefan Zweig als Festredner beim offiziellen Trauerakt reagiert hätte.39 In der
Rolle des Nekrologen für Hofmannsthal eine krasse Fehlbesetzung, erwies sich

jedoch Stefan Zweig als Glücksgriff für Richard Strauss. Er lieferte zur größten
Zufriedenheit des Komponisten das Libretto für Die schweigsame Frau (1934), die

im deutschen „Reich" uraufgeführt und nach ihrer baldigen Absetzung nur mehr
selten gespielt worden ist. Thomas Mann hat das umstrittene Werk kein einziges
Mal gehört. Als er nach dem Krieg die nachgeholte Uraufführung der Liebe der
Danae in Salzburg, der Stadt Stefan Zweigs, besuchte, rief in ihm das unzulänglich

eingerichtete Textbuch nicht die Erinnerung an diesen, sondern an
Hofmannsthal wach, der noch das Szenarium dieser Oper entworfen hatte.40 Wenige
Wochen später ließ sich Thomas Mann in Wien von einem Hofmannsthal-For-
scher die Stadt zeigen,41 und erst in seinem Sterbejahr fiel ein kleiner Schatten
auf den „Prinzen" aus Poesieland,42 als ihm in Zürich der Hofmannsthal-Freund
Carl J. Burckhardt die Geschichte hinterbracht hat, es habe sich der „Bruder in
der Zeit" (X, 454) einmal den Scherz erlaubt, den Tod in Venedig auf Wienerisch

vorzutragen (Tb, 16.4.1955). „Gustl Oschnboch und da Tatsch"? „Eine
merkwürdige Vorstellung" nannte es Thomas Mann, und höchst merkwürdig und
sonderbar war nicht allein diese Episode.

3. Thomas Mann und Hugo von Hofmannsthal

Ohne tiefere Einblicke in Hofmannsthals barocke Welt der kaiserlichen
Generalleutnants und Hofkriegsräte bewunderte Thomas Mann den „Dichter des

Tempel-Traums" und wusste sich ihm nahe durch „Brüderlichkeit" und
„Schicksalsverwandtschaft" (X, 455). Diese war zwar keine familiäre, es gab im Literarischen
ein Residuum des Unverstandenen und im Persönlichen mehr Diplomatie als

Aufrichtigkeit.43 Aber Thomas Mann hatte weit mehr Sympathien für den
spätgeborenen Aristokratismus des geadelten Halb-Juden als für den internationalistischen

Pazifismus eines rein-jüdischen Epigonen des Wiener fin de siècle. Wer
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Shakespeares Bekanntschaft haben kann, interessiert sich weniger für Ben Jonson,
und wer an Goethe Maß nimmt, der geht an Wieland vorbei. „Hofmannsthal
betrachtet sich ohne weiteres als eine Art Goethe", notierte sich Thomas Mann ins

Notizbuch 9 (1908/09) und kommentierte neidlos: „Sympathisches daran. Größere

Verpflichtung. Strengeres Leben."44 Der „Meister aller Meisterschaft", wie Stefan

Zweig Goethe genannt hat (SZTM, 8.12.1939), war fur Mann und Hofmannsthal
zweifellos eine Identifikationsfigur der eigenen epigonalen Klassiknachfolge.

Ganz vergessener Völker Müdigkeiten schleppen ein Bewusstsein der historischen
Tiefe mit sich, eine Humanitas, die „den Jahrtausenden widersteht" und die sich

auch im „ägyptischen Joseph" konfiguriert, an dem „nach so vielen Musikern,
Malern und Dichtern auch Goethe nicht unberührt vorübergegangen ist."45

Hofmannsthals Josephslegende, eingerichtet als Ballettszenen zur Musik von
Richard Strauss, hätte ursprünglich sogar „Joseph in Ägypten. Ein Mysterium"
heißen und „die Geschichte mit Potiphars Weib in den Mittelpunkt" stellen sollen.

Strauss nahm jedoch das Ganze von einer eher gemütlichen Seite, mäßig
beeindruckt vom „Kampfdes Geniehaften, gesteigert Intellektuellen im Mann mit
dem Bösen, Dummen in der Frau", zu dem sein Librettist das Thema zugespitzt
hatte. „Es ist nicht möglich", suggerierte Hofmannsthal dem Komponisten, „daß
Sie gar keine Brücke von diesem Knaben Joseph zur Erinnerung an Ihre eigene

Jugend fänden."46 Den Rat, dabei an „reine klare Gletscherluft, Höhe, unbedingte
scharfe geistige Freiheit" zu denken, nahm Strauss dann durchaus wörtlich, als er
ein Jahr später von einer „Almeneinöde" in den Dolomiten herab seinem
Textdichter die Mitteilung machte, „daß ich in der Langweile nun doch glücklich
Josephs Tanz fertig skizziert habe."47 Die Ballett-Legende wäre für Thomas Mann
eine hübsche Ouvertüre gewesen zur eigenen Erzählung über Joseph in Ägypten.
Der Bibelroman befand sich allerdings im Sommer 1921, als Thomas Mann die
Münchner Aufführung derJosephslegende wegen eines Besuchs in Polling versäumt
hat, noch nicht einmal im Planungsstadium. Thomas Mann steckte mitten im
Zauberberg, und so war die Chance vorerst vertan, die beschworene
„Schicksalsverwandtschaft" in einem gemeinsamen Sujet besiegelt zu sehen. Ersatz schufeine

verwunderliche Durchlässigkeit zwischen Lebensepisoden Hofmannsthals und
Szenen des Zauberberg, die es verdient, in ihren Einzelheiten geschildert zu werden.

Dichtung und Wahrheit rannen ineinander, als sich jene Geschichte zutrug, die

zwar nicht mehr die neueste ist von den vielen „Neuigkeiten aus dem Zauberberg

,48 die aber bislang noch nicht in all ihren sonderbaren Aspekten nacherzählt
worden ist: Ein letal lungenschwindsüchtiger Jugendfreund schickt aus einem
Aroser Sanatorium dem fünfundzwanzigjährigen Hofmannsthal nach Wien einen
Bleistift mit verfänglicher Konnotation.49 Wie ZauberbergMzszt sogleich bemerken,

stellt die Szene jene Traumsequenz des Romans nach, in der Hans Castorp
ein pueril-pubertäres Verführungsspiel aus seiner Schulzeit erinnert. Dieser Link
zur Literatur führt jedoch wie in einer Möbius-Schleife zurück ins Leben, diesmal
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in die Zeit, als Thomas Mann den Zauberberg mit dem Thema der „Verbotenen
Liebe" wieder aufnimmt und in den Münchner „Kammerspielen" die Vorführung
einer amerikanischen Tänzerin besucht, die er als überaus abstoßend erlebt (Tb,
23.3.1919). Verfugte das Gesehene bereits ftir sich selbst über reichlich
Assoziationsmöglichkeiten, man denkt an die Werbung der Frau des Potiphar um Joseph,

an Salomes Schleiertanz vor Jochanaan oder an den Plan Max Reinhardts, die nackte

„Josephine" Baker auf der Bühne vor König Salomon tanzen zu lassen,50 so inspirierte

es vermutlich auch das Kapitel „Natürlich, ein Frauenzimmer" im Zauberberg
(5.1,115 ff.) und diente als Zerrbild ftir das Geschäftsmäßige der Literatur, dem sich

Thomas Mann damals „Schulter an Schulter" mit Hofmannsthal im Kampf um die

begehrten amerikanischen Dollars gewidmet hat (TMSZ 21.11.23). Uber all das hinaus

stiftete die Tanzdarbietung aber auch eine nahezu mythische Verbindung
zwischen Kunst und Leben, Vergangenheit und Gegenwart, Hofmannsthal und Thomas

Mann, dadurch dass die Tänzerin von „ranzig-graziöser Weiblichkeit" keine
andere war als jene, die einst jugendfrisch vor Hofmannsthal getanzt und den
faszinierten Betrachter „als Produkt halb des Lebens, halb der poetischen Tradition" durch
„einen sehr starken Einschlag von Knabenhaftem" berückt hatte.51

Aus dieser Gegenwartspräsenz des Vergangenen ergibt sich im zeitverschobenen
Zusammenfall eines identischen Erlebnisses nunmehr eine doppelte Parallelität:
Die Verwandlung der ephebischen Ausstrahlung einer knabenhaften, zwischen
Leben und Poesie schwebenden Tänzerin in den etwas strengen Hautgout einer

gereiften Dame reinkarniert sich im Roman, und zwar als Umschlag der geträumten

Imago eines einst geliebten Knaben in die reale Anwesenheit einer
lungenkranken Patientin, von der Hans Castorp Grund zur Annahme zu haben meint,
sie sei wie alle anderen Kranken dieses Sanatoriums „schlaff, fiebrig und innerlich
wurmstichig" (5.1, 245). „Denn nun hatte er es", mit dieser Erkenntnis zerriss die
innerhalb der Romanhandlung geträumte Erinnerung, „und wollte festgehalten
werden, woran und an wen sie ihn eigentlich so lebhaft erinnerte" (5.1, 140).52

Thomas Mann und Hugo von Hofmannsthal haben von der Fatalität dieses

polymorphen Geschehens, das die Realität zum Phantastischen und das Phantastische

zur Realität hindrängt, kaum etwas erahnt. Hofmannsthal hat den
Zauberberg, der in Wien einiges Aufsehen erregte,53 wahrscheinlich gar nicht gelesen.
Er drückte sich vor einem Urteil durch geziertes Ausweichen54 und expedierte
durch den „gefälligen Franzi [Hofmannsthals Sohn, F.Z.] den Zauberberg zum
Hausmeister Elisabethgasse 6", damit auch Freund Andrian etwas zum Aussetzen
fand.55 Aber die faktische Chronologie der Ereignisse ist von untergeordneter
Bedeutung in diesem System träumerischster Verkettungen, das den Zauberberg
im Ganzen mystifiziert.56 Denn nicht allein Vergangenheit und Gegenwart,
Wirklichkeit und Traum, „Psychologie und Mythus" (IX, 363) changieren, es diffundieren

ebenso die Geschlechtsidentitäten. In Absehung von ihren physischen
Vollweib-Attributen,57 ist es nämlich die „Frau", die hier in die Rolle der „Frau als
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Künstlerin" (14.1, 67) schlüpft. Das Thema ist in der Thomas Mann-Forschung
seit langem einschlägig,58 und auch Stefan Zweig stellte eine solche „Magie des

Weiblichen" in den Mittelpunkt seiner Thomas Mann-Rezension.59 Allerdings
zu dem Zweck, sie Thomas Mann ab- und Hugo von Hofmannsthal zuzusprechen.

Folgerichtig verwandelt sich daher in einer dritten Transformation der „Bruder

in der Zeit" (X, 454) in eine Tochter-Mutter-Anamnese, die Hofmannsthal
widerfährt, als er in der Stimme der Erika Mann bei der Wiener Aufführung von
Anja und Esther die Stimme von Katia heraushört, die wie sein unglücklicher
Jugendfreund einst in Arosa zur Behandlung war.60 „Erinnerung - Erinnerung",
stammelte der von der „Magie des Weiblichen" Heimgesuchte und wies den Vater
und Gatten an, fortan den Weg zu gehen von der Introversion zur „unio mystica":
„Hineingehen in sich selber, Communion mit jener eigenen immer da-bleiben-
den tiefsten Welt."61 Karl Kerényi, der mythenkundige Begleiter Thomas Manns

zur Zeit der Josephs-Romane, hat dieses Vermögen zum mystischen Dejà-vu an
Hofmannsthals „Erleben der Möglichkeit des Wiedergebärens des einmal schon

Dagewesenen aus dem eigenen Inneren" beschrieben und mit Thomas Manns
„genialer Spontaneität" im Erfinden von Vorfindlichem in Verbindung gebracht.62
Die Betroffenen selber gebrauchten für diese Sensitivität schlichtere Ausdrücke:
„Das geheime Wirken der Bezüge" nannte es Hofmannsthal,63 „geheimnisvolle
Spiele des Geistes" Thomas Mann.64

Dieses Beziehungsvolle fehlte vollständig im Umgang mit Stefan Zweig, einem
„Zivilisationsliteraten" wie Heinrich Mann, für den Hofmannsthal Bruderersatz

war. Die erste Begegnung, am 13.2.1920 in München, entsprang einem Impuls
zur Höflichkeit. Stefan Zweig bedankte sich für das Manuskript einer frühen
Novelle, das Thomas Mann der Zweigschen Autographensammlung geschenkt
hatte. Man verbrachte einen entspannten Nachmittag, ohne die „okkulte Sensitivität",

die damals sogar minder poetische Besucher dem Gastgeber die Fäden seines

Romans weiterspinnen halfen (Tb, 3.1.20). Stefan Zweig befand sich unzweifelhaft

außerhalb des geschilderten somnambulen Kraftfelds. Zudem war der von
Hofmannsthal als nützlicher „Cosmopolit" apostrophierte Erfolgsautor65 zu sehr

„Internationalist" nach dem Geschmack Thomas Manns, um für ein Zeitschriftenprojekt

in Frage zu kommen, das er dem als Hauptredaktor umworbenen
Hofmannsthal mit den Worten beschrieb, er erhoffe sich einen „weitherzig und farbig

kosmopolitischen Charakter der Revue", ohne dass die Zeitschrift
„internationalistisch zu sein brauchte oder auch nur sein dürfte."66

Das Kosmopolitische zog eine kritische Grenze als Trennlinie auch zwischen

„westlich" rationalem Zivilisationsliteratentum und einer „östlich" beeinflussten

Kulturauffassung. An eine solche Grenze gebunden blieben die brüderlichen
Gefühle, und diese konnten auch dadurch nicht geschmälert werden, dass das

jüngste Werk des anderen kein reines Lesevergnügen war (Tb, 29.1.19).67 Umso
erfreulicher dann die Entdeckung, die eine Wiener Zeitung sogar auf der ersten
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Seite brachte, dass es zwischen der ins Epische umgearbeiteten Frau ohne Schatten und
der Idylle Gesang vom Kindchen einen Ideengleichklang gab (Tb, 5.1.20). „Wie
aufVerabredung" berührten die beiden Dichtungen „den gemeinsamen
Gefühlsmittelpunkt aller Gegenwartsinteressen".68 Dieses Brüderlichkeitsempfinden hat
Thomas Mann ins amerikanische Exil mitgenommen, wo ihm die neuerliche
Erkenntnis einer „Gedanken-Coincidenz" mit einem frühen Werk Hofmannsthals

(Tb, 28.10.40) die Empfindung einer Seelenverwandtschaft aufgefrischt
hat.69 Ganz anders stellte sich der gleiche Sachverhalt bei Stefan Zweig dar. Was

Thomas Mann an Hofmannsthal wertgeschätzt hatte, das wurde nun zum Tatbestand

einer ärgerlichen Werk-Konkurrenz.

4. Stefan Zweig und Thomas Mann

„Der Stoff ist ungeheuer interessant, und nach meinem Empfinden sehr

ergiebig."70 Auf diesen Punkt zugeschnitten war zumeist die Korrespondenz Stefan

Zweigs mit seinem amerikanischen Verleger, wobei der Wettlauf um die guten
Stoffe nicht erst eine Erfahrung mit der amerikanischen Verlagspolitik war. Bereits

im Umkreis einer altösterreichischen Kultur- und Literaturpflege war es zu pikanten

Copy-Reibereien gekommen. Einmal auch mit Hugo von Hofmannsthal, der

so unvorsichtig war, Stefan Zweig nach der Burgtheater-Première von Volpone
darüber ins Vertrauen zu ziehen, wie nahe doch dessen dichterische Pläne den eigenen

stünden, „am nächsten wohl mit meinem langgehegten und nie völlig
aufgegebenen Plan, B. J.vs [Ben Jonsons] Epicoene für die lebendige Bühne zu
gewinnen."71 Da war dann auch schon wieder etwas vorschnell ausgeplaudert,
denn: Epicoene or The Silent Woman — das wird eines Tages Stefan Zweig zur
Lustspielvorlage dienen für das Libretto der Schweigsamen Frau.

Hofmannsthal, ohnehin in anderen poetischen Gewässern segelnd als Zweig,
brauchte die Folgen seiner unbedachten Äußerung nicht mehr selbst zu erleben.

Thomas Mann hingegen verblieb im Blickkontakt mit einem Autor ähnlicher
Intention, von dem ständig die Drohung ausging, er würde - rascher als man selbst

- auf Stoffe zugreifen, die im eigenen Werkplanverzeichnis bereits vorgemerkt
waren. „Er wird jetzt einen Don Juan d'Austria schreiben und ihn mit Philipp
konfrontieren", bemerkte Thomas Mann nach der abgebrochenen Lektüre der

Maria Stuart. Sowohl ein eigener als auch ein Werkplan Hofmannsthals über Philipp

den Zweiten (Tb, 24.4.35)72 stand im Hintergrund dieses Arguments ad
hominem, gerichtet an die Adresse eines etwas falschen Prinzen, der sich parvenü-
haft zum Literaturstar hochgearbeitet hatte. Anfang der dreißiger Jahre wurde
Marie Antoinette {1932) in vierzehn Sprachen übersetzt und „Book of the Month"
in den Staaten, gleichzeitig verdiente sich ihr Autor in der Zusammenarbeit mit
dem bedeutendsten Gegenwartskomponisten einen schriftstellerischen Sonderbonus,

auf den der nicht minder große Musikenthusiast Thomas Mann zeit sei-
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nes Lebens weder Absichten noch Aussichten hatte.73 Wirklich ärgerlich war
jedoch der gemeinsame Fokus aufähnliche literarische Settings. So kann man sich

fragen, ob nicht die Marienbader Elegie jenes Ulrike-Erlebnis „weggedichtet"
hatte, das sich auf der Vormerkliste Thomas Manns befand,74 und ob nicht die

Essays über Dostojewski (TMSZ 28.VII.20) und Tolstoi (TMSZ 28.VII.20,
7.V.28) ein heimlicher Wettstreit waren um die Kronprinzenrolle der großen
russischen Erzähler.75 Zu einem ganz speziellen Verdruss geriet der Fall des Erasmus

von Rotterdam. Thomas Mann hatte Stefan Zweig exklusiv in den Plan
eingeweiht, eine Novelle über Erasmus schreiben zu wollen (TMSZ 13.XII.28). Als er
ihn später wieder zur Hand nahm, um in politisch prekär gewordenen Zeiten diesen

Paradeintellektuellen des Humanismus zur eigenen Identitätsanalyse
heranzuziehen (Tb, 2.4.33), wurde ihm diese Absicht durch den Zweigschen Erasmus

(1934) zunichte gemacht.76 Und zu allem Überfluss brachte der Vielschreiber
auch nächststehende Freunde in Bedrängnis, wie den um seine Schriftsteller-Existenz

ringenden Hans Reisiger, als dieser, zum großen Bedauern der Manns (Tb
4.8.35), von dem themengleichen Roman des bestverdienenden Stefan Zweig
überholt worden ist (TMSZ 28.VIII.34).77

Neben diesen thematischen gab es auch Kongruenzen im Handlungsdesign der

Erzählungen, die aus kollektiv epochen- und individuell sozialisationstypischen
Gemeinsamkeiten resultieren. Parspro toto ließe sich Jens Peter Jacobsens Roman
Niels Lyhne (1880) anführen, den Stefan Zweig den „"Werther' unserer Generation"78

und Thomas Mann „a permanent part ofmy intellectual and artistic inventory"

genannt hat.79 In diesen durch die Autoren des Jungen Wien vermehrbaren

Kontexten neutralisieren sich intertextuelle Verdachtsmomente, mit Ausnahme
vielleicht der Novelle Die Hungernden, deren Originalmanuskript Stefan Zweig
vom Autor geschenkt bekommen hat. Das pathologische Außenseitertum des

Protagonisten dieser Erzählung, der ja ebenfalls Züge Niels Lyhnes inkorporiert sind,
erinnert zu deutlich an den Gefühlshunger der Hauptfigur in der Phantastischen

Nacht (1920), die Stefan Zweig unmittelbar nach seinem Besuch bei Thomas
Mann geschrieben hat. Übereinstimmende Persönlichkeitsmerkmale Luthers im
Erasmus und im Doktor Faustus sind hingegen von der Sache her zwingend, da sie

zum Inventar der europäischen Kultur- und Religionsgeschichte gehören (10.2,
334). Auch Zweigs Casanova (TMSZ 7.V.28), der sich unter den Materialien des

Krull befindet,80 besitzt allenfalls eine atmosphärische Bedeutung für das

hochstaplerische Milieu dieses Romans.
Die identischen Narrative individuell sozialisationstypischer Art sprießen aus

dem großbürgerlichen Biotop beider Elternhäuser, in deren Lebensumfeld noch
die mondänen Hotels und Sanatorien eine Rolle spielten. In diesem Milieu mit
den noch nicht ganz verblichenen belle époque-Intérieurs sedimentierte sich ein

Komplex ähnlicher Erfahrungen, wie beispielsweise das Lebens- und Heiratsversprechen

alter, kinderloser Solitärs einem begehrten Jugendlichen gegenüber, das
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im Felix Krullund in Rausch der Verwandlung vorko m m t. Lord Kilmarnocks Werben

um Felix Krull bzw. Lord Elkins Heiratsantrag an Christine Hoflehner
demonstriert das Brüchige einer exquisiten Gesellschaftsschicht, die ihren Müßiggang

an illustren Orten auslebt. Dies kann ein venezianisches Grandhotel sein

oder ein Sanatorium in Baden bei Wien oder auch ein Schweizer Höhenkurort.
Davos besitzt noch dadurch eine zusätzliche Determination, dass Stefan Zweig
Gelegenheit hatte, den Schauplatz des Romans im Jänner 1918 einige Tage lang
zu inspizieren. Auf Schritt und Tritt war ihm dabei die Morbidität einer Gesellschaft

aus Glücksrittern und Morphinisten begegnet, mit dem knöchernen
Sensenmann als ständigem Gast: „Das Hüsteln neben einem, die glatten Gänge, die

verdächtige fliegende Hitze nach den Mahlzeiten, die Koketterie über den Tod
hinweg eine phantastische Atmosphäre." Zweig versah diese Impressionen mit
dem Kommentar: „Ich verstehe gut, daß sie einen Thomas Mann zu einem
Romane anreizt."81

Es wäre jedoch voreilig, daraus zu schließen, auch Stefan Zweig habe wie
Hofmannsthal, der einen Roman über den Verfall einer Kaufmannsfamilie konzipiert
und wieder verworfen hat,82 eine eigene Erzählung über ein Lungensanatorium
zurückgestellt. Gegen eine solche Annahme spricht, dass der Davoser Aufenthalt
einer Vortragseinladung entsprang 83 und dass sich Stefan Zweig nicht
übermässig intensiv mit dem Mannschen Werk beschäftigt hat. Eine nähere Bekanntschaft

beschränkt sich auf das Frühwerk, als Lesefrucht seiner Wiener Studentenjahre.

Augenscheinlich erinnern daran die Gedichte „Gefangen" und „Im Glück",
die Ende 1899, fünfbzw. sieben Jahre nach Thomas Manns Gefallen und Der Wille

zum Glück, herausgekommen sind.84 Die 1901 erschienenen Buddenbrooks fehlen
dann noch im Jahr darauf, als sich der Literatur-Hype dieses Jahrhundertromans
bereits abzuzeichnen begann, auf einer Präferenzliste Stefan Zweigs für den

„Neuen deutschen Roman".85 Falls man es für undenkbar gehalten hat, dass der

große deutschsprachige Erzähler an dieser epischen Meisterleistung vorbeigegangen

sein könnte,86 so erhält sich ein Rest von Unsicherheit, ob er die Buddenbrooks

tatsächlich gelesen hat, in Kenntnis seiner lapidaren Kürzesturteile über die

nachfolgenden Werke. Nur Lotte in Weimar fand ungeteilte Anerkennung.87 An
Königliche Hoheit (1909) wurde getadelt, es sei „altmodisch",88 das Ar«//-Frag-
ment dem Autor gegenüber gerade mal als „ergötzlich" beschrieben (SZTM
10.XI.1911), und der Zauberbergvwax unter „die besten Romane der Zeit" gereiht,
aber in seiner Wirkung stark relativiert. Nach Meinung Stefan Zweigs blieb er
sowohl hinter den epischen Spannungsmomenten großer ausländischer Erzähler89
als auch hinter der gemütvoll-verinnerlichten Schilderungskunst eines Hermann
Hesse zurück, dem er zu seinem Kurgast per Hinweis auf die bedrückende
„nihilistische" Kälte des Zauberberg gratuliert hat.90 Das völlige Schweigen über die

Josephs-Romane schließlich ist auch der beredte Ausdruck von Zweigs prinzipiellen
Bedenken gegenüber den Zumutungen dickleibiger zeitgenössischer Romane.
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Deren voluminöser Umfang sei „ein Hauptfehler deutscher Epik", merkte der

Temposchreiber an, der selbst nur einen einzigen Roman fertig gestellt hat. Mit
einem Traktat „Über die Kunst des Streichens" gedachte er diese Marotte zu kurieren,91

um den Lesern eine Art simplified version des Homer, Balzac, Dostojewski)

und des Zauberberg in die Hand zu geben.92

Der kaum ernst zu nehmende Vorschlag mag zuletzt den Verdacht bestärken,
Stefan Zweig habe sich dann doch einmal aufgerafft zu einer Retourkutsche für

permanente Missachtung. Im Bewusstsein der Leichtigkeit seines eigenen Erzählens,

erlaubte er sich einen Tadel in Richtung monumentaler, handlungsretardie-
render Literaturerzeugnisse, die ja nicht nur der Feder eines Proust oder Musil
entsprangen. Niemand anderer als Thomas Mann ist gemeint, wenn Stefan Zweig
bissig bemerkte, dass fehlende Inspiration nicht durch eine ungeheure Arbeitsenergie

ersetzt werden kann,93 und wenn er darüber Beschwerde führte, dass sich
der „Allesempfehler" sonst nicht zu schade sei, sogar drittklassige Autoren in den
Dichterhimmel zu heben.94 Derlei Äußerungen lassen sich als Reflex auf den
Umstand interpretieren, dass der unermüdliche „Eulogist" selber notorisch unbe-
dankt geblieben ist. Man hat daraufverzichtet, dem Verfasser pünktlicher
Lobeshymnen wenigstens einmal etwas zurückzugeben, und sei es nur ein scherzhaft
unverbindliches Trostwort, um ihm den Nightmare der runden Geburtstage zu
lindern. Stattdessen schickte man Grußkarten, aufdenen in wenigen Worten dem

neuesten Werk gratuliert wurde, das der Verfasser wie immer treuherzig geschickt
hatte (TMSZ 4.II.23, 7.V.28, 19.IX.29, 6.VII.30, 30.V.36, 14.XI.37).

Heute befindet sich in der Nachlassbibliothek im Zürcher Thomas-Mann-
Archiv nur mehr der Erasmus, das Buch, das Thomas Mann als einziges zu Ende

gelesen hat. Über Zweig öffentlich geschrieben hat er erst zehn Jahre nach dessen

Tod, und man mag es als symbolischen Ausdruck dieser Rezeptionsverweigerung
betrachten, dass sich das knapp zweiseitige Memorial quellenmäßig nicht mehr

zurückverfolgen lässt. Es hat sich bislang weder entdecken lassen, wer oder was
Thomas Mann zu seinem Erinnerungsartikel auf Stefan Zweig veranlasst hat,
noch, in welcher Zeitschrift er zuerst erschienen ist.95
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